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das Etikett »West-Frau« auf ihrer Stirn zu kleben. 
Und so erzählt sie, selbst im Westen nahe der Gren-
ze zu Mecklenburg aufgewachsen, humorvoll und 
offen von ihrer eigenen Familiengeschichte und von 
den Erfahrungen, die sie als Westdeutsche in Ost-
deutschland gemacht hat. Und sie lässt Ostdeutsche 
davon berichten, wie es ihnen nach dem Mauerfall 
ergangen ist. Dabei wird schnell klar: Wir müssen 
reden.
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Wir lagen uns gegenüber, die Front war das Meer
Ich schickte dir Bomben hinüber und du welche her

Von deinem Schiff  hast du mir nachts 
nackte Weiber gezeigt

Da habe ich Volkslieder dagegengegeigt
Ja so, Bruder, so war der Krieg

Wer hat uns den in die Wiege gelegt?
Ja, wir machten und brachten uns um

Ich war voller Hass und wusste doch nicht mal, warum

Dann hatt ich es satt, ewig mageren salzigen Fisch
Sah durch mein Glas die Tomaten da auf deinem Tisch

Die schmecken nach Pappe und deine Weiber, 
die waren frigid

Und dafür hab ich mein Feuer am Strand gelöscht 
und mein Lied

Aber aus, Bruder, aus war der Krieg
Wer hat uns den in die Wiege gelegt?

Und off en und frei liegt das Meer
Du gabst mir die Hand und ich gab dir mein Gewehr



Nun ist es soweit, wir haben zu zweit
Wieder klar Schiff  gemacht

Ich hab jetzt endlich ne richtige Arbeit
Und du jemand, der sie dir macht

Wenn das Schiff  schlingert, machst du den Finger
Und ich mach den Rücken krumm

Du musst an die Kegel, ich muss in die Segel
Und da weiß ich wieder, warum

Darum, Bruder, darum wird Krieg
Den haben wir uns jetzt vor die Füße gelegt

Doch ich singe und bringe nicht um
Obwohl ich nun wüsste, warum

   
    Gerhard Gundermann



»Der Raum, der zwischen zwei Kulturen besteht, 
ist keine klar gezogene Linie, sondern ein unbegehba-
rer Abgrund. Beim Prozess des Schwingens über ihm 
... kommt man nicht auf der angestrebten Seite mit 
einem einzigen Abstoß an, sondern eher, indem man 
vor- und zurückschwingt, vor und zurück, mit einem 
stetig wachsenden Schwungmoment.«

    Deborah Feldman
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Typisch Westen

Bei uns in Lübeck hängt im Flur, seit ich denken kann, 
das Wappen von Mecklenburg. Mein Großvater ist dort 
aufgewachsen, genauer gesagt in Parchim. Und wenn 
er mir, als ich klein war, von seiner Kindheit erzählte, 
stellte ich mir Mecklenburg als eine Art norddeutsches 
Bullerbü vor, wo freche Jungs beim Nachbarn Äpfel 
klauten und sich nachts in die Speisekammer schli-
chen, um heimlich den Sonntagskuchen aufzufuttern. 
Dass mein sechzehnjähriger Großvater, nachdem er 
sich eine ganze Nacht lang mit Freunden und Familie 
beraten hatte, aufs Fahrrad stieg, um vor den Russen 
nach Westen zu fl iehen und seine Familie erst fünf 
Jahre später wiedersehen sollte, wusste ich lange nicht. 
Dass er nach der Wiedervereinigung geschlagene zehn 
Jahre brauchte, um endlich eine Reise nach Parchim zu 
unternehmen, ließ mich eine Ahnung davon bekom-
men, wie traumatisch die Flucht und der Verlust des 
Zuhauses für diesen Mecklenburger Dickschädel gewe-
sen sein müssen.

Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen. Als 
meine Mutter mit mir schwanger wurde, war sie fünf-
zehn, mein leiblicher Vater drei Jahre älter. Die Sa-
che fl og auf, meine Mutter wurde auf der Stelle der 
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ehrenwerten Mädchenschule in der Lübecker Altstadt 
verwiesen, und keine Freundin meldete sich jemals 
wieder bei ihr. Würde man heute einem Teenager in 
einer solchen Situation ein ganzes Heer von Psycho-
loginnen und Sozialarbeitern zur Seite stellen, tat 
man Anfang der 1970er-Jahre – nichts. Dennoch hatte 
sich das fortschrittlichere Denken zumindest insoweit 
rumgesprochen, dass meine Großeltern fanden, mei-
ne Mutter solle auf jeden Fall eine Ausbildung begin-
nen, um später fi nanziell auf eigenen Füßen stehen zu 
können. Ein paar Monate nach meiner Geburt ging sie 
deshalb nach Hamburg, um Medizinisch-technische 
Assistentin zu werden, nur an den Wochenenden kam 
sie ab und zu nach Hause. Mein leiblicher Vater und 
sie trennten sich, als ich drei Jahre alt war, von da an 
hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm. Die Vormund-
schaft  für mich lag beim Lübecker Jugendamt, was sich 
allerdings auf einige wenige Termine, zu denen ich 
dort mit meiner Großmutter vorstellig werden musste, 
beschränkte. 

Im Nachhinein kann man sagen, dass das sicher 
die beste Lösung war, zumal ich ansonsten nicht wei-
ter auff ällig wurde, in der Schule keine Probleme hatte, 
Klavierunterricht bekam und zum Reiten fuhr – wie 
jedes andere Bürgermädchen auch. Dennoch fühlte 
ich mich oft  unangenehm exponiert. Denn spätestens 
wenn Freunde und Freundinnen mich zu Hause be-
suchten, wurden meine Lebensumstände zum Th ema, 
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und ich musste erklären, warum ich bei meinen Groß-
eltern wohnte und nicht bei meinen Eltern. Das setzte 
mir – neben anderen Schwierigkeiten, die diese Art 
aufzuwachsen mit sich brachte – durchaus zu. Um mir 
das Gefühl, »anders« zu sein, zu nehmen, forcierten 
meine Großeltern die Freundschaft  zu dem einzigen 
Mädchen in meiner Grundschulklasse mit alleiner-
ziehender Mutter, doch eine wirkliche Verbundenheit 
stellte sich nicht ein, im Gegenteil: Ich suchte nach 
Freundinnen mit »normalen« Familien, dort zu Gast 
zu sein entlastete mich. Bis heute habe ich niemanden 
getroff en, der meine Sozialisationserfahrung teilt. Und 
die Frage, wo ich eigentlich zu Hause bin, wird immer 
eine komplizierte bleiben.

Vor ein paar Jahren erzählte ich einem Dresdner 
Freund von meiner Herkunft  und den dazugehörigen 
persönlichen Beeinträchtigungen. Ich hatte ihn im Zu-
ge einer Th eaterarbeit kennengelernt, und er hatte mir 
später gestanden, dass er bei unserer ersten Begegnung 
dachte: »Noch so eine von diesen professionellen West-
Schnepfen!« (Interessanterweise hatte man mich in 
einem Literaturblog Jahre vorher bereits als »Prototy p 
einer Kulturschnepfe« geschmäht, irgendwas scheint 
da zu sein mit diesem Vogel und mir.) Nachdem er sich 
meine Geschichte angehört hatte, sagte er: »Das ist ty -
pisch Westen. Wärst du in der DDR aufgewachsen, hät-
test du solche Probleme gar nicht gehabt.« Denn dort 
habe es ja keine bürgerlichen Konventionen gegeben, 
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gegen die eine Teenage-Schwangerschaft  bzw. ein un-
eheliches Kind minderjähriger Eltern verstoßen hätte. 
Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich stimmt, mitt-
lerweile habe ich auch anderslautende Einschätzun-
gen gehört. Trotzdem traf mich seine Bemerkung und 
wirkt bis heute nach. Weil mir anhand meiner eigenen 
Geschichte auf einmal ganz konkret bewusst wurde, 
wie zufällig es einerseits ist, wo man geboren wird, und 
welche unverrückbaren Konsequenzen dieser zufällige 
Geburtsort andererseits hat, ein ganzes Leben lang. Ich 
habe immer wieder vergeblich versucht, mir auszuma-
len, wer ich hinter dem »Eisernen Vorhang« geworden 
wäre. Und mich berührt die Vorstellung, dass jenseits 
der damaligen innerdeutschen Grenze, und damit nur 
ein paar Kilometer östlich von Lübeck, für mich viel-
leicht ein Leben möglich gewesen wäre, das zumin-
dest in einer Hinsicht leichter hätte sein können als im 
Westen. 

Es kann sein, dass mir die Verständigung zwischen 
Ost- und Westdeutschland auch deshalb in den letzten 
Jahren immer wichtiger geworden ist. Zudem führt 
meine Th eaterarbeit mich regelmäßig in die östlichen 
Bundesländer, wo ich jedes Mal von Neuem feststelle, 
dass mir das Etikett West-Frau off enbar auf der Stirn 
klebt. Und dass das nicht unbedingt einen Vorteil be-
deutet. Bis mir Pförtner, Techniker, Requisiteurinnen 
oder Maskenbildnerinnen an einem ostdeutschen 
Th eater auch nur »Hallo« sagen, muss ich nämlich ein 
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verdammtes Charmefeuerwerk abfackeln, was mich 
immer wieder auch kränkt. Gleichzeitig verstehe ich 
mittlerweile besser, warum man Westdeutschen dort 
manchmal skeptisch und manchmal voller Misstrauen 
begegnet. Aber das sollte nicht noch mal dreißig Jahre 
so bleiben, und darum glaube ich, dass wir Westdeut-
schen zunächst endlich mal zuhören sollten, wenn 
ostdeutsche Erfahrung artikuliert wird, und uns nicht 
mit den Analysen bzw. Diagnosen, die zu jedem Jahres-
tag zuverlässig über Ostdeutschland im Allgemeinen 
hereinbrechen, begnügen dürfen. Und wenn wir un-
ser Aufmerksamkeitsdefi zit gegenüber dem, was »die 
Wende« in Ostdeutschland nach sich zog, irgendwann 
ein bisschen ausgeglichen haben, könnte man viel-
leicht auch von dort aus mit Neugierde und Interesse 
auf den Westen blicken und Fragen stellen. Denn die 
alte Bundesrepublik, in der ich aufgewachsen bin, ist 
genauso vergangen wie die DDR. Und von mir wollte 
noch kein Ostdeutscher und keine Ostdeutsche wissen, 
wie es dort gewesen ist, welche Vorstellungen ich von 
der DDR hatte, was Mauerfall und Wiedervereinigung 
in meinem Leben für eine Rolle gespielt haben und wie 
ich Ostdeutschland heute wahrnehme. 

Interkulturelle Kompetenz ist eine der Soft  Skills 
der Stunde. Wären wir auch angesichts ost- und west-
deutscher Mentalitätsunterschiede in der Lage, sie aus-
zubilden und anzuwenden, wäre womöglich schon ei-
ne Menge gewonnen, und zwar ohne dass gleich etwas 
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zusammenwachsen oder gar blühen müsste. Darum 
erzählt dieses Buch aus verschiedenen Perspektiven. 
Ein zentraler Bestandteil sind die Stimmen von neun 
Menschen aus Ostdeutschland, die mit mir über ihre 
Erfahrungen in der DDR und im wiedervereinigten 
Deutschland gesprochen haben. Ich habe sie im Rah-
men eines Th eaterprojekts kennengelernt, von dem 
später noch die Rede sein wird: Katrin (*1976), die ger-
ne für eine Weile woanders gelebt hätte, aber fürchte-
te, dann endgültig ihre Wurzeln zu verlieren. Liane 
(*1962), stellvertretende KITA-Leiterin, die für einen 
Berufsabschluss nach bundesdeutschem Gesetz noch 
einmal eine Prüfung ablegen musste. Lutz (*1964), der 
in der DDR nie Vater werden wollte und in den 1990er-
Jahren dann doch noch einen Sohn bekam. Th omas 
(*1962), der als Marine-Offi  zier der NVA die »Kapitula-
tion« erlebte und danach West-Zeitschrift en und LKWs 
verkauft e. Peter (*1955), der als Pfarrer in der DDR-Frie-
densbewegung aktiv war und bis heute widerständig 
geblieben ist. Gudrune (*1970), die manchmal noch das 
Pionierlied singt, obwohl sie in der DDR nicht Foto-
grafi n werden durft e. Michael (*1983), der acht Jahre in 
Westdeutschland gelebt hat und dadurch für seine Fa-
milie zum »Wessi« wurde. Yvonne (*1972), deren Ausbil-
dungsberuf es plötzlich nicht mehr gab und die heute 
mit einem Schwaben verheiratet ist. Und Max (*1998), 
dem – so gern er eigentlich Patriot wäre – Heimatge-
fühle Probleme bereiten. 



15

Natürlich können die Erzählungen dieser Men-
schen, die im Folgenden immer wieder in Gestalt von 
O-Tönen auft auchen werden, kein vollständiges Bild 
von Ostdeutschland und seiner kollektiven Gemüts-
verfassung vermitteln, wie auch. Zumal ihnen allen 
die Perspektive weißer Deutscher zu eigen ist – auch 
darauf komme ich später noch einmal zurück. Wesent-
lich scheint mir bei meinen ostdeutschen Gesprächs-
partnerinnen und -partnern vor allem die Erfahrung 
biografi scher Brüche zu sein. Von der man im Westen 
inzwischen vielleicht eine theoretische Vorstellung 
besitzt, sie emotional jedoch oft  weiterhin kaum nach-
vollziehen kann. Deshalb liegt der Schwerpunkt dieses 
Buches auch nicht auf den Erinnerungen an die DDR 
oder die alte Bundesrepublik. Sondern auf der Frage, 
wie in Ost und West der Einheitsprozess in den letzten 
zweiunddreißig Jahren individuell wahrgenommen 
worden ist. Denn auch ich spreche hier selbstverständ-
lich nicht stellvertretend für Westdeutschland, sondern 
schildere subjektive Beobachtungen und Erlebnisse. 
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Ein kapitalistisches Rentier in Schwerin

Als kleines Mädchen guckte ich vor dem Einschla-
fen erst das West-, dann das Ost-Sandmännchen und 
wusste nie genau, welches ich besser fand. Als ich dann 
länger aufb leiben durft e, war »das Vierte« (so hieß das 
DDR-Fernsehen bei uns) selbstverständlicher Teil des 
abendlichen Programmangebots, zumal dort oft  die 
besseren Filme liefen. Sonntags machten wir manch-
mal einen Ausfl ug nach Hitzacker und besuchten ein 
Restaurant mit Aussichtsterrasse, von wo aus man mit 
Ferngläsern das andere Elbufer betrachtete. Da lag, hin-
ter einem Metallzaun verborgen, »die Zone«. Und die 
westlichen Zollboote mussten höllisch aufpassen, nicht 
auf die falsche Flussseite zu geraten. Für mich klang es 
so, als würden dort Menschenfresser hausen, die auch 
mit Tieren brutal umgingen. So berichtete ein Kollege 
meines Großvaters, der im Lübecker Stadtteil Eichholz 
wohnte, von Minenexplosionen im Grenzstreifen, die 
er hörte, wenn wieder mal ein Reh in die Luft  fl og. Ich 
kann mich nicht daran erinnern, dass mir irgendein 
Erwachsener jemals erklärt hätte, was es mit der deut-
schen Teilung auf sich hatte. Nur die älteren Kinder 
aus unserem Einfamilienhaus-Wohngebiet machten 
sie manchmal zum Th ema, zum Beispiel, wenn es um 
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das Raten von Zigarettenmarken ging: »Welche Marke 
darf man in der Zone nicht aussprechen?« Ich hatte 
keine Ahnung. Und auch die Antwort – »West« – ließ 
mich ratlos zurück.

Katrin: Man wusste halt, wo’s langgeht. Und dass man 
bestimmte Sachen einfach nicht macht, mit einem Coca-
Cola-T-Shirt draußen rumlaufen, zum Beispiel. Ich hat-
te eines, das war in einem der Westpakete gewesen. Und 
natürlich habe ich damit nicht den Müll runtergebracht. 
Bestimmte Sachen durft e man eben nicht machen oder 
sagen, vor allem, wenn der Günter von gegenüber dabei 
war, der Abschnittsbevollmächtigte. Den hat man gemie-
den. Weil man vor dem nicht echt sein konnte. 

Jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit packten meine 
Großeltern die unvermeidlichen Pakete: Mit Apfelsi-
nen, Kaff ee, Schokolade, Seife und abgelegten Klamot-
ten von mir. Ich verstand, dass auf der anderen Seite 
der Grenze Verwandte lebten, denen es nicht so gut 
ging wie uns. Ein Cousin meines Großvaters, glaube 
ich, und seine Tochter mit ihren Zwillingen, die ein 
bisschen jünger waren und am gleichen Tag Geburts-
tag hatten wie ich. Als ich das mit dem Geburtstag er-
fuhr, ging ich schon aufs Gymnasium und legte beim 
nächsten Paket eine Karte an die Mädchen dazu. Im 
Englischunterricht hatte ich gerade die Geschichte von 
Rudolph, the red-nosed reindeer gehört und schrieb sie 
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für die beiden auf. Im neuen Jahr erhielt ich einen Dan-
kesbrief, die Zwillinge waren von Rudolph begeistert. 
Da hatte wohl jemand bei der Post-Kontrolle gepennt, 
immerhin zog dieses Rentier den Schlitten des imperi-
alistischen Santa Claus – das Symbol des Kapitalismus 
schlechthin.

Liane: In der neunten Klasse kam ein Junge zu uns in die 
Schule, der ein bisschen provokativ auft rat. Er trug die 
Flagge der BRD am Ärmel seiner Jacke, was natürlich 
verboten war. Unser Staatsbürgerkundelehrer hat ihn 
aufgefordert, die Jacke abzulegen und die Flagge abzu-
trennen. Aber der Junge hat sich geweigert: »Ich denke 
gar nicht dran! Ich kann anziehen, was ich will.« Das hat 
sich so hochgeschaukelt, dass der Lehrer ihm die Flagge 
abreißen wollte. Mich hat dieser Vorfall verunsichert, 
und ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen. Er 
gab dem Lehrer recht. Damals fand ich das richtig. Ich 
habe meinen Eltern vertraut. 

Im Dezember 1989, also kurz nach der Maueröff nung, 
fuhr ich mit meinem damaligen Freund auf seiner Ves-
pa nach Schwerin, um den unbekannten Verwandten 
einen Überraschungsbesuch abzustatten. Wir wurden 
unglaublich herzlich empfangen. Die Mutter der Zwil-
linge nahm mich beiseite, um mir zu sagen, wie dank-
bar sie all die Jahre für die Westpakete gewesen sei: 
»Ohne die wären wir nicht durchgekommen.« 
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Ich fühlte mich beschämt. Und konnte mir gleichzeitig 
überhaupt nicht vorstellen, was sie meinte. Denn obwohl 
ich inzwischen achtzehn Jahre alt war, hatte ich noch im-
mer kaum einen Schimmer vom Leben in der DDR. 

Lutz: Die Westpakete standen in der Vorweihnachtszeit 
zum Abholen auf der Post. Der Osten war ja generell 
nicht so parfümiert, und von ihnen ging dieser Geruch 
aus, ähnlich wie im Intershop: Eine Mischung aus Süd-
früchten, Persil und Schokolade. Und Parfüm, die älteren 
Damen benutzten ja gern 4711. 

Am 3. Oktober 1990 knutschte ich mit meinem neuen 
Freund am Ostseestrand, die Wiedervereinigung war 
uns herzlich egal. In der Folge verkrachte sich die Wes-
si-Verwandtschaft  meines Großvaters mit den Schweri-
nern. Es ging wohl um Wiedergutmachungsansprüche 
an Immobilien, auf jeden Fall brach dadurch auch der 
Kontakt zwischen uns ab.

1991 ging ich nach Würzburg zum Studieren und 
lernte in der Kunstgeschichte genau eine ostdeutsche 
Kommilitonin kennen, die jedoch schnell zur Medizin 
wechselte. Das Nächste, was ich in meinem bayrischen 
Studentinnenidyll von »denen da drüben« mitbekam, 
waren die Fernsehbilder von den Ausschreitungen in 
Rostock-Lichtenhagen. Mit Grausen wandte ich mich 
ab. Damit wollte ich nichts, aber auch gar nichts zu tun 
haben. 
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Grenzland

1999 fuhr ich mit einer Freundin in ein Dorf im nieder-
sächsischen Amt Neuhaus – sie wollte dort ein Haus 
kaufen, und ich hatte spontan beschlossen, sie zu be-
gleiten. Während sie mit dem Makler verhandelte, ging 
ich auf den Deich, schaute in die Elbtalaue und emp-
fand auf einmal einen bis dahin ungekannten Frieden. 
Auf der anderen Seite des Flusses lag Hitzacker – der 
Ort, von dem aus ich als Kind mit dem Fernglas auf 
genau dieses Ufer gestarrt hatte. Denn die Gemeinde 
Amt Neuhaus, die vorher zum Landkreis Lüneburg 
gehörte, wurde 1945 an die sowjetische Besatzungszo-
ne übergeben, in der Folge unterstellte man sie dem 
mecklenburg-vorpommerschen Landkreis Hagenow 
und ordnete sie 1993 dann wieder Niedersachsen zu. 
(Wer heute den Elberadweg von Hamburg Richtung 
Dresden nimmt, fährt auf dieser Flussseite also erst 
durch Schleswig-Holstein, dann durch Mecklenburg-
Vorpommern, dann, im Amt Neuhaus, durch Nie-
dersachsen und dann wieder durch Mecklenburg-
Vorpommern, was häufi g Irritationen hervorruft .) Ein 
Grund dafür soll die alte Verbundenheit zum Königs-
haus Hannover gewesen sein, es heißt, auf vielen Dach-
böden hätten sich nach der Wende Fahnen mit dem 
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königlichen Wappen gefunden. Sicher versprach man 
sich von der Zugehörigkeit zu einem »alten« Bundes-
land auch wirtschaft liche Vorteile – eine Hoff nung, die 
wohl eher enttäuscht worden ist. Zu DDR-Zeiten war 
diese wunderschöne Gegend jedenfalls Sperrgebiet. 
Seit 1952 galten Sonderregelungen, später versperrte 
ein meterhoher Zaun den Blick auf die Elbe, zusätzlich 
gesichert von Hunden – die große Marie-Luise Sche-
rer hat ihnen in der Reportage Die Hundegrenze ein 
Denkmal gesetzt. Wer aus der DDR ins Sperrgebiet ein-
reisen wollte, benötigte einen Passierschein. Wer hier 
lebte, war nicht den Zwangsaussiedlungen zum Opfer 
gefallen, der Aktion Ungeziefer zum Beispiel, aus dem 
Juni 1952, bei der ganze Orte geschleift  und Menschen, 
deren Familien dort seit Generationen lebten, ins Lan-
desinnere verbracht wurden. Man bezichtigte sie der 
»politischen Unzuverlässigkeit«, was manchmal auf 
schlichter Denunziation beruhte. Unter ihnen waren 
Leute, die über Westkontakte verfügten oder sich zum 
christlichen Glauben bekannten, aber auch Bauern, 
die ihr Abgabesoll nicht erfüllten. Manche hatten sich 
auch einfach nur negativ über die DDR geäußert. Mit 
dem wenigen Hab und Gut, das sie mitnehmen durf-
ten, wurden sie auf LKWs verladen, ohne das Ziel ihrer 
Reise zu kennen. Dort angekommen wies man ihnen 
Wohnungen oder Häuser zu, die keineswegs dem Zu-
hause entsprachen, das man ihnen genommen hatte, 
und erklärte den Nachbarn, es handele sich bei den 
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Zwangsausgewiesenen um Kriminelle. Im Zusam-
menhang mit der Aktion Ungeziefer und auch der Ak-
tion Kornblume von 1961 sind mehrere Suizide belegt, 
offi  ziell wurden sie als notwendige Maßnahmen zur 
Sicherung des Friedens begründet. Und wer die DDR 
immer noch für einen eigentlich doch ganz okayen 
Kuschelstaat hält, möge mal das Grenzlandmuseum in 
Konau besuchen, wo das Leben im Sperrgebiet und die 
Zwangsaussiedlungen eindringlich dokumentiert sind.

Ohne damals etwas über ihre Geschichte zu wissen, 
verliebte ich mich auf den ersten Blick in diese Gegend. 
2001 blieb ich den ganzen Sommer im Haus der Freun-
din, wo meine Großeltern mich besuchten. Sie brach-
ten einen Familienstammbaum mit, um mir zu zeigen, 
dass einer meiner Vorfahren – mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-
Großvater, wenn ich das noch richtig zusammenkrie-
ge – als mecklenburgischer Musketier Dienst auf der 
nahe gelegenen Festung Dömitz geleistet hatte. Und 
zwar zu der Zeit, als dort der niederdeutsche Dichter 
Fritz Reuter – seine Bücher gehören zu den ersten, die 
mir von meinen Großeltern vorgelesen wurden, des-
halb verstehe ich auch bis heute Platt – einsaß, wegen 
»Teilnahme an hochverräterischen burschenschaft li-
chen Verbindungen und Majestätsbeleidigung«. Reuter 
schildert die Erinnerungen an seine Haft  in verschiede-
nen Festungen in dem Roman Ut mine Festungstid von 
1862. In Dömitz muss es immerhin nicht ganz grässlich 
gewesen sein, er berichtet von Schachpartien mit dem 
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Kommandanten und der Erlaubnis, in der Elbe zu 
schwimmen. Und so albern das vielleicht klingen mag 
– die familiäre Verwurzelung in diesem Landstrich, 
den ich 1999 für mich entdeckte, bedeutet mir viel. Es 
war der erste konkrete Ort, an dem sich das bis dahin 
unbekannte Gefühl einstellte: Ich gehöre hierher. Des-
halb schleppte ich auch meinen Mann kurz nach unse-
rem Kennenlernen dorthin, und weil er sich ebenfalls 
in diese unspektakuläre Idylle verliebte, mieteten wir 
2004 eine kleine Zweitwohnung am Elbdeich. Dort ha-
ben wir seitdem jeden Sommer verbracht und fast je-
des Silvester, und wann immer ich von dort aus wieder 
in die Stadt fahren muss, zerreißt es mir das Herz. Ge-
hen wir in der Aue spazieren, stelle ich mir manchmal 
vor, dass hier vor zweihundert Jahren meine Vorfahren 
unterwegs gewesen sind, von denen vielleicht irgend-
etwas in mir weiterlebt. Und ich glaube, auch meinen 
Großvater freut es, dass seine Enkelin – nachdem er 
das Land seiner Kindheit verlassen musste – dort nun 
wieder einen Wohnsitz hat, selbst wenn der in Nieder-
sachsen liegt und nicht in Mecklenburg. 

Bei unseren Radtouren in der Elbtalaue haben mein 
Mann und ich sicher schon ein paar Hundert Mal die 
Fußgänger- und Fahrrad-Fähre von Bitter nach Hitz-
acker oder andersherum genommen; eine poetischere 
Art, die Elbe zu überqueren, kann man sich kaum vor-
stellen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sich hier 
an Heiligabend 1989 eine Tragödie ereignete, bei der ein 
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Mann aus Hitzacker starb. Der damals zweiundfünfzig-
jährige Heinz Engel hatte mit seiner Familie die Fähre be-
stiegen, die an diesem Tag zum ersten Mal seit Ende des 
Zweiten Weltkriegs wieder das gegenüberliegende Ufer 
in dieser Richtung ansteuerte. Kurz nach dem Aussteigen 
in Bitter erlitt er einen schweren Herzinfarkt – der Uelze-
ner Rettungshubschrauber wurde zu Hilfe gerufen. Doch 
der Pilot weigerte sich, auf dieser Elbseite zu landen, weil 
eine entsprechende Vereinbarung zwischen der BRD 
und der DDR über solche Hilfseinsätze fehlte. Ein Was-
serzöllner reagierte zwar noch spontan, ignorierte die 
offi  ziellen Vorschrift en und lenkte sein Boot ans ostdeut-
sche Ufer. Doch bei der Rückfahrt erlag Heinz Engel den 
Folgen des Herzinfarkts, mitten auf der Elbe. Heute erin-
nert an der Anlegestelle in Bitter ein Gedenkstein an ihn. 

Heinz Engel ist das wohl letzte Opfer der innerdeut-
schen Grenze, an der vorher so viele bei einem Fluchtver-
such starben. Die Berliner Staatsanwaltschaft  berichtete 
am Ende ihrer Ermittlungen 2004 von 270 nachweislich 
durch Schusswaff en und Minen Getöteten. Nicht jeder 
in der DDR konnte verstehen, dass Menschen das Risiko 
eines Fluchtversuchs überhaupt auf sich nahmen. Und 
nicht jeder, der sich mit dem SED-Regime oder der Sta-
si anlegte, wollte unbedingt in den Westen. Je nachdem, 
auf welcher Seite man stand, ob man zum Beispiel Ma-
rine-Offi  zier oder Th eologie-Student war, erlebte man 
sehr unterschiedliche Formen der Konfrontation. 



Dagrun Hintze

Als Kind betrachtete Dagrun Hintze (*1971 in Lübeck) 
mit einem Fernglas »die Zone« am anderen Flussufer 
und fragte sich, ob dort Menschenfresser hausten. Heu-
te hat sie einen Zweitwohnsitz im ehemaligen Sperrge-
biet der DDR und arbeitet als Theaterautorin regelmä-
ßig in den östlichen Bundesländern.

Nach Ballbesitz. Frauen, Männer und Fußball (2017) 
ist Ostkontakt Dagrun Hintzes zweiter Band in der 
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TKaum ist Dagrun Hintze in Ostdeutschland, scheint 

das Etikett »West-Frau« auf ihrer Stirn zu kleben. 
Und so erzählt sie, selbst im Westen nahe der Gren-
ze zu Mecklenburg aufgewachsen, humorvoll und 
offen von ihrer eigenen Familiengeschichte und von 
den Erfahrungen, die sie als Westdeutsche in Ost-
deutschland gemacht hat. Und sie lässt Ostdeutsche 
davon berichten, wie es ihnen nach dem Mauerfall 
ergangen ist. Dabei wird schnell klar: Wir müssen 
reden.

»Eine beeindruckende Analyse ostdeutscher Prä-
gungen, Wertvorstellungen und Befindlichkeiten. 
Gestützt auf eigene Beobachtungen und Interviews 
mit Ostdeutschen, legt Dagrun Hintze hier ein 
Plädoyer vor für einen sensiblen und respektvollen 
Umgang von West mit Ost und umgekehrt.«

Dirk Giesel,mann

Eine Einladung zum Gespräch über dieses 
Deutsch-deutsche-Deutschland-deutsch-Dings.

Andreas Ulrich, RBB




